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Aber vergessen bist du nit.

Max Windhager

* 08. 07. 1888 Vilshofen an der Donau

† 17. 08. 1943 Konzentrationslager Sasenhausen



 

Ach Liebe, wie ich dich vermisse,

das Glück, den Mut, die Zuversicht.

Die Arme, fest um mich geschlungen,

ersehn’ ich, doch ich fühl’ sie nicht.

Ach Kindchen, wie ich dich vermisse,

die Unschuld und dein Gottvertrauen.

Wirst du wohl eines fernen Tages

die liebend’ Mutteraugen schauen?

Ach Heimat, wie ich dich vermisse,

grüne Hügel, lauer Wind,

ob ich im wilden Bachesrauschen

irgendwann mein’ Frieden find?

Ach Freiheit, wie ich dich vermisse,

ungebändigt Fühl’n und Tun,

in diesen uns’ren bösen Tagen,

wo Worte und Gedanken ruh’n.

Ach Leben, wie ich dich vermisse,

seit Wahn und Hass im Gleichschritt zieh’n

gegen Gute, Fremde, Kleine,

weh und zermalmt sind, die nicht flieh’n.

Ach Feinde, wie ich euch verachte,

sogar in meiner bitt’ren Not.

Doch ich ahne, ihr bleibt Sieger,

im Inn’ren bin ich fast schon tot.



EINS

»Im Herbst war’s hier aber söner«, murmelte Kriminalhauptkommissarin

Lene Wagenba mit einem bedauernden Bli dort hinüber, wo das

Höllbatal lag. Sie lenkte den Wagen an dem kleinen, an diesem Tag im

März verwaisten Parkplatz im Reenbaer Ortsteil Postfelden vorbei, den

sie vor rund fünf Monaten mit Henning im Slepptau angesteuert hae. In

der goldenen Oktobersonne waren sie dur das in sillernden Farben

leutende Natursutzgebiet Hölle gewandert und gekleert, das do mit

seinen moosigen Felsriesen, dur die si der wilde Balauf slängelte,

und den liten Lindenbäumen vielmehr einem verwunsenen Paradies

gli. Die ansließende Einkehr im Biergarten des »Jagawirt zu Aumba«

hae den sönen Tag sließli zu einem perfekten gemat.

James Hetfield gab wie erwartet keine Antwort, zu besäigt war er

damit, bei »Seek  & Destroy« seinen Aggressionsstau in gewohnt

testosteronstrotzender Manier zu entladen. Lene trommelte den Rhythmus

auf dem Lenkrad mit und wunderte si selbst ein wenig darüber, dass sie

si mit Metallica immer wieder motivieren konnte. Wenn die Musik in

ihren Ohren dröhnte, egal ob wütend oder melanolis, fühlte sie si mit

einem Slag quilebendig. Was vor allem deshalb erstaunli war, weil es

nit das Leben war, das sie heute in den westlisten Ausläufer des

Landkreises Cham beorderte, sondern – wieder einmal – der Tod.

Hinter Postfelden hielt Lene si links, wo si na einem Feld der

Ortsteil Steinersried ansloss. Zwisen diesen Häusern und Höfen, über

die der Turm der kleinen, gelb getünten Kire wate, waren sie damals

zum Auto zurüspaziert. Irgendwo in der Nähe musste der Einödhof liegen,

den man ihr am Telefon genannt hae.

Das Navi hae si beharrli geweigert, »Steinerhof« als Zielort zu

akzeptieren, denno entdete Lene son kurze Zeit später die slet

geteerte einspurige Zufahrtsstraße, die dorthin führte. Sie parkte direkt

hinter den Streifenwagen und dem Kleinbus des Erkennungsdienstes, band



si die braunen Loen zum unordentlien Du, stete das Smartphone

in die Umhängetase und stieg na einem letzten anfeuernden Brüllen des

guten alten James aus.

Der Kollege von der Streife, der am Gartenzaun stand und den Zugang

bewate, winkte ab, als sie die Dienstmarke züen wollte. »Hallo, Frau

Wagenba«, sagte er. Anseinend war sie milerweile bekannt wie ein

bunter Hund, wahrseinli als die Irre, die jedes Mal in der rollenden

Metal-Disco angereist kam. Sie nite dem Kollegen, den sie unter Garantie

no nie im Leben gesehen hae, freundli zu und betrat das Grundstü,

nadem er bereitwillig die Tür im Zaun geöffnet hae, die unheilvoll

knarzte.

Der vor ihr liegende Hof, der inmien der düsteren Trübheit des nur sehr

langsam ausklingenden Winters selbst ganz grau wirkte, war bereits erfüllt

von gesäigem Treiben, aber Lene hae kaum einen Bli für die

vielzähligen Kollegen, als sie auf das offensitli ret alte, aber gepflegte

Haus zustrebte. Nur die angebaute Seune hae son bessere Tage

gesehen, einige Holzlaen hingen sief oder fehlten ganz. Kein Wunder,

landwirtsali wurde das Anwesen wohl son länger nit mehr

genutzt, zumindest war weit und breit weder Tier no Landmasine zu

entdeen.

Als sie die massive hölzerne Eingangstür des Wohnhauses erreite,

fummelte sie Überzieher über ihre Bikerboots und slüpe in die

Einmalhandsuhe. Die Kollegen vor Ort haen die Möglikeit eines

Raubmordes erwähnt. Überall konnten Spuren vorhanden sein, die zum

Täter führten.

Lenes erster Bli galt dem unbesädigten Türsloss, auf dessen

Innenseite der Slüssel stete, von dem wiederum ein Bund mit einem

violeen Miniaturtraumfänger sowie einem türkisen Auge baumelte. Au

die Garderobe sowie der angrenzende Flur ließen vermuten, dass die

Bewohnerin eine Vorliebe für fremde Kulturen gehegt hae: Hölzerne,

afrikanis anmutende Masken zierten die hellgelben Wände, bunt

geflotene Übertöpfe die zahlreien Grünpflanzen, und beim Nippes auf

dem Sideboard und sogar im offenen Suhregal, wo si neben



unauffälligeren Modellen au drei Paar bestiter Stoffsuhe im indisen

Stil fanden, setzte si die bunt gemiste Exotik fort. Alles in allem war das

Interieur nit Lenes Gesma, sie mote es lieber puristis, aber der

Flur des alten Bauernhauses wirkte liebevoll, warm und freundli, obwohl

er mit sehr wenig Tageslit auskommen musste.

Zu ihrer Linken führte eine Holztreppe in den ersten Sto, Lene jedo

folgte den Stimmen im Erdgesoss in den vordersten der drei vom Flur

abzweigenden Räume. Trotz des tristen Weers fiel dieser Raum weit

weniger summrig aus, dafür sorgten neben zwei wohl naträgli

eingebauten gläsernen Terrassentüren au die Seinwerfer, die die

Kollegen vom Erkennungsdienst in dem kleinen Wohnzimmer aufgebaut

haen. Im ersten Moment fiel die Orientierung swer, weil die zahlreien

Beamten kaum freien Bli auf eine unverstellte Fläe zuließen.

»Lene.« Miael Bauer, der Leiter des Erkennungsdienstes, wie sein Team

von Kopf bis Fuß in weißer Sutzkleidung, löste si aus der Gruppe und

kam auf sie zu. »Eng hier«, stellte er treffend fest. »I si meine Leute

glei raus.« Sie arbeiteten lange genug zusammen, um sole Dinge nit

erst diskutieren zu müssen. »Wir nehmen uns sowieso das ganze Haus vor.

Bist du son im Bilde?«

»Weiblie Leie, von einer Kollegin aufgefunden, offensitli

Gewalteinwirkung, Haus durwühlt und verwüstet, mutmaßli

Raubmord«, fasste Lene ihren bisherigen Wissensstand zusammen.

»Die Frau heißt Amanda Heinz«, begann Miael den erwarteten

Lageberit. »Einundfünfzig Jahre alt, gesieden, hat allein hier gelebt.

Eigentli war sie Lehrerin, allerdings in Frühpension. Ehrenamtli war sie

engagiert in der Flütlingshilfe, genau deshalb wurde sie au gefunden:

Die Kollegin von dort war verwundert, weil sie gestern nit zu ihrem

Integrationskurs ersienen ist. Nadem sie das Opfer heute Vormiag

nit am Handy erreit hat, ist sie hierhergefahren.« Er wies mit dem Kopf

in die Ritung, in der Lene die für sie immer no unsitbare Leie

vermutete. »Die Haustür war unverslossen.«

»Die Frau hat die Tote bewegt?«



Miael nite. »In der Panik, natürli. Sie ist fix und fertig. Sitzt mit der

einfühlsamsten Kollegin, die wir gefunden haben, nebenan in der Küe.«

»Und sonst?«

»I maße mir wie übli kein Urteil an, aber die Gewalteinwirkung ist

offensitli, der Gürtel na wie vor um ihren Hals gesnürt. An der Ee

des Sreibtiss und am Boden sind Blutspuren, es gab wohl einen Sturz.

Den Rest überlasse i Bertl, der ist son unterwegs.«

Lene hoe, dass der Retsmediziner Dr. Heribert Melior vom Institut

in Erlangen bald eintraf, aber do spät genug, um ihr selbst no eine

ungestörte erste Bestandsaufnahme am Tatort zu ermöglien.

»Ansonsten würde i das Haus im Übrigen nit unbedingt als verwüstet

bezeinen. Man erkennt, dass es dursut wurde, ein paar Subladen

stehen offen, aber allzu großes Chaos hat der Täter nit angeritet.«

Lene bedankte si, und Miael pfiff seine Getreuen wie versproen in

die anderen Räume des Hauses. Erst als au der letzte Kollege das

Wohnzimmer verlassen hae, wandte Lene si zu der Leie um.

Miael hae nit übertrieben: Dass das Opfer nit friedli gestorben

war, stadessen einen srelien Todeskampf gekämp hae, war

unübersehbar.

Die Frau war slimm zugeritet, der Gürtel mit Ethno-Muster, der ihren

Hals absnürte, hae zu einem ausgeprägten Stauungssyndrom geführt:

Das Gesit war aufgequollen und stark gerötet, das aus der Nase gesierte

Blut längst geronnen. Die geslossenen Augenlider, vor allem das linke,

waren blau umsaet, Bertl würde später bestimmt von Einblutungen

spreen. Lene musste si zwingen, den Bli vom verunstalteten Gesit

der Toten loszureißen.

Der wohlproportionierte Körper der Frau stete in engen blauen Jeans,

dazu trug sie eine farbenfrohe Tunika mit weiten Ärmeln. Sie war barfuß,

die Fußnägel simmerten im gleien Dunkelrot wie die kleine Blutlae,

die si in der Nähe des Hinterkopfs der Toten auf den Holzdielen

gesammelt hae, verwist und versmiert von ihrem üppigen, langen

Haar, dessen tiefes Swarz nur von wenigen Silberfäden durbroen

wurde. Abgesehen von der starken Rötung des Gesits wies der Teint der



Frau der Jahreszeit zum Trotz eine leite Bräunung auf. Zu Lebzeiten war

sie sier sehr araktiv gewesen.

Ein Sexualdelikt sien, der intakten Bekleidung na zu sließen, nit

vorzuliegen. Ein Beziehungsdrama? Oder do ein Raub, bei dem das Opfer,

das vielleit unerwarteterweise zu Hause gewesen war, si massiv zur

Wehr gesetzt hae? Das konnte erst festgestellt werden, wenn eventuell

fehlende Gegenstände identifiziert waren.

Lene ließ ihren Bli dur das Wohnzimmer sweifen, blieb am

Sreibtis hängen, wo si ledigli ein Notizblo und ein durwühltes

Ablagefa zu einem gefüllten Stihalter und einer Kleenex-Box gesellten.

Normalerweise häe man an dieser Stelle ein Notebook erwartet, hier

herrste in der Mie des Tises gähnende Leere.

Eventuell war der Laptop andernorts zu finden, vielleit im

Slafzimmer der Toten? Oder Amanda Heinz war dem Digitalen nit

besonders zugetan gewesen. Die Frau und ihre Wohnung wirkten duraus

etwas esoteris angehaut, vielleit hae sie darauf beharrt, in dieser

eigentli so fortsrilien Welt lieber Rauzeien zu geben. Allerdings

sahen zumindest die Regale so aus, als häe jemand den Bestand dort

dezimiert. Anders als in der ansonsten ret vollgestopen Wohnung zeigten

si dort viele Lüen.

Lene süelte den Kopf. Alles reine Spekulation, solange sie nit mit

den Mensen spra, die die Tote, ihr Haus und ihr Leben gekannt haen.

Das weiblie Sluzen aus der nebenan gelegenen Küe war verklungen,

hoffentli war die Kollegin des Opfers in der Lage, erste Ausküne zu

erteilen. Um die Fakten rund um die Leie und den Tatort kümmerten si

die Kollegen vom Erkennungsdienst und der Retsmedizin fürs Erste au

ohne ihr Zutun.

Hinter ihr erklang ein Räuspern, und Lene drehte si um. Beim Anbli

des bärtigen blonden Hünen in Lederklu und mit den vom Motorradhelm

verstrubbelten Haaren entspannte sie si augenblili, so seltsam ihr das

an einem Tatort mit einer grausam zugeriteten Leie au vorkommen

mote. »I hae son geho, dass mein Lieblingsstaatsanwalt zugeteilt

wird«, sagte sie mit einem verhaltenen Läeln.



»Könnte sein, dass dein Lieblingsstaatsanwalt bei der Zuteilung ein

bissen nageholfen hat, um mal wieder mit seiner Lieblingspolizistin

zusammenzuarbeiten«, antwortete Henning mit seinem sonoren Bass, trat zu

ihr und blite zwar gefasst, aber do mit nit zu leugnender

Ersüerung auf die Tote.

»Raubmord?«, fragte er dann zweifelnd. Anseinend haen ihn bisher

die gleien Informationen ereilt wie Lene. »Und weshalb trägt sie dann

no diese Ohrringe?«

Die Küe, in der die Kollegin der Toten sitli mitgenommen, aber

nunmehr gefasst am zersrammten Massivholztis saß, bildete das

Kontrastprogramm zum multikulturellen Interieur, das Lene bisher zu

Gesit bekommen hae: Hier sien die Zeit stehen geblieben zu sein –

vom bemalten Srank über den altertümlien Herd bis hin zum

Herrgoswinkel über der Ebank fühlte sie si in eine alte bayerise

Bauernstube zurüversetzt. Normalerweise sträubte sie si gegen zu viel

zur Sau gestellte Christlikeit, in dieser authentisen Umgebung aber

fand sie das Christuskreuz, das von zwei gerahmten Marienbildern flankiert

wurde, sogar armant.

Au hier waren Srank und Subladen geöffnet, von Chaos konnte

jedo keine Rede sein. Offensitli hae der Täter Gesirr, Beste und

sonstiges Küenequipment nit interessant genug gefunden, um es

auszuräumen und die Fäer vollständig zu durwühlen.

Die Beamtin, die der Frau am Tis Gesellsa geleistet und den ersten

So offensitli einigermaßen erfolgrei abgefangen hae, erhob si

und nite Lene und Henning zu, bevor sie emsigen Sries die Küe

verließ.

»Lene Wagenba, Kripo Regensburg«, stellte Lene si vor und setzte

si der Frau gegenüber. »Und mein Kollege Dr.  Adam von der

Staatsanwaltsa. Fühlen Sie si imstande, uns ein paar Fragen zu

beantworten?«

Die Frau am Tis – Ende fünfzig, Anfang sezig, sätzte Lene – nite

und fuhr si, wohl in der vergeblien Absit, es zu gläen, dur das



wirre graublonde Haar. Dann rüte sie die Brille mit dem leutend

orangefarbenen Rahmen zuret, der si hervorragend mit dem Grün ihres

Pullis biss, atmete tief dur und strae si. »I denke son. I war nur

etwas …«

»Soiert«, vervollständigte Lene den Satz. »Was nur allzu verständli

ist, Frau …?«

»Heilmann. Marion Heilmann.«

»Sie sind eine Kollegin von Frau Heinz?«

»So ähnli, ja. I kümmere mi in Cham um die Koordination der

Ehrenamtlien, die si in der Betreuung der Flütlinge und Asylbewerber

engagieren.«

»Und Frau Heinz war eine dieser Ehrenamtlien?«, fragte Henning und

setzte si neben Lene, nadem er die Inspektion der Küe beendet hae.

»Ja. Sie begleitet einige Asylbewerber son seit Jahren zu Amtsgängen

oder Einkäufen, engagiert si bei der Wohnungssue und so weiter.

Zuletzt hat sie aber au Deuts- und Integrationskurse abgehalten, da gibt

es zumindest ein kleines Honorar. Sie war ja eine Fakra.« Frau Heilmann

nahm die Brille ab und rieb si die Nasenwurzel.

»Zu ihrem letzten Kurs ist sie nit ersienen?«, fragte Lene.

»Genau.« Ein Saen des Bedauerns fiel über Marion Heilmanns

Gesit, als wäre ihr der Grund für Amanda Heinz’ Fernbleiben gerade erst

wieder eingefallen. »Der wäre gestern Abend gewesen. I habe heute

Morgen von ihrer Abwesenheit erfahren und deshalb versut, sie zu

erreien. Aber sie ist nit ans Telefon gegangen.« Ihre Augen füllten si

mit Tränen der Ersüerung, sie atmete tief dur. »Dann bin i

hierhergefahren. Irgendwie habe i son gedat, dass etwas passiert sein

muss.«

»Normalerweise war Frau Heinz zuverlässig?«, hakte Henning na.

»Sehr sogar«, bestätigte Marion Heilmann. »Fast son überengagiert. Das

Wohl dieser armen Mensen, die ihre Heimat verlassen mussten, lag ihr am

Herzen, mehr als alles andere.«

»Mhm.« Lene versute, den seltsamen Unterton zu deuten, der si in

Marion Heilmanns letzten Satz geslien hae. »Wer sonst lag ihr denn



am Herzen? Hier lebte sie ja allem Ansein na allein. Wissen Sie etwas

über Familie oder Freunde?«

Marion Heilmann neigte abwägend den Kopf. Anseinend hae Lene ins

Swarze getroffen. »Es gibt einen Sohn«, antwortete sie zögerli. »Tobias.

Er lebt in Regensburg, soweit i weiß. Viel Kontakt bestand da aber wohl

nit. Vom Vater des Jungen ist sie son lange gesieden, keine Ahnung,

wo der lebt. Und ihre Muer ist vor zwei Jahren gestorben, die hat hier auf

dem Steinerhof gewohnt.«

»Zusammen mit dem Opfer?«, fragte Henning.

»Nein, Amanda ist erst na dem Tod der Muer von Cham

hierhergezogen.«

»Was wissen Sie sonst no?«, fragte Lene. Einen Sohn ohne

nennenswerten Kontakt zum Opfer, einen versollenen Ex-Mann sowie

eine tote Muer konnte man selbst mit viel Wohlwollen no nit als

»soziales Umfeld« bezeinen. »Hae sie einen Lebenspartner? Freunde?«

Marion Heilmann winkte ab. »Das weiß i nit. Wir haen ein

freundlies, aber unverbindlies Verhältnis zueinander. Natürli hat uns

das gemeinsame Engagement verbunden, aber wir waren nit wirkli eng

miteinander, falls Sie das meinen. Ab und an haben wir au ein paar

persönlie Worte geweselt, aber nur sehr unregelmäßig. In dieser

Hinsit war sie eher zurühaltend.«

»Und wie war das Verhältnis zu ihren Sützlingen?«, fragte Lene na.

»Außerordentli gut, soweit i das beurteilen kann. Mane der

Geflüteten verehren sie ritiggehend. Für die wird es swer sein.«

Wieder kniff sie si in die Nasenwurzel, ihre Stirn lag angespannt in Falten.

»Wie war es denn mit den anderen Kollegen? Gab es da jemanden, der ihr

nahestand?«

»Au da gab es meines Wissens wenig Kontakt«, erwiderte Marion

Heilmann. »I kann mi aber gerne umhören.«

Lene nite, das konnte zumindest nit saden. »Soweit wir wissen, war

Frau Heinz als Lehrerin frühpensioniert. Wissen Sie, weshalb?«

»Ja, duraus, damit hat sie nit hinter dem Berg gehalten. Burn-out. Ihr

Beruf hat sie ausgebrannt, die stetig zunehmenden Verwaltungsarbeiten,



aber au die ausbleibenden Erfolgserlebnisse.«

Einen Augenbli sien Frau Heilmann nazudenken. »Sie hat si

immer bedingungslos eingesetzt, zumindest habe i sie so erlebt. Wenn sie

als Lehrerin an der Mielsule au so war …« Sie zute die Aseln.

»Nun, mit viel Dankbarkeit seitens der Süler oder der Eltern ist da wohl

eher nit zu renen. Da bekommt man in der Flütlingshilfe natürli

etwas mehr zurü.«

Das Problem der fehlenden Dankbarkeit kannte Lene au, die Burn-out-

Gefährdung zum Glü nit. Dafür hielt sie selbst ihr Tun wohl immer

no für sinnvoll genug.

Hennings Bli war erneut auf die offene Tür des Sranks gefallen.

»Waren Sie zuvor son einmal hier?« Anseinend trieb ihn die Frage na

fehlenden Gegenständen um.

»Nein, no nie«, erwiderte Frau Heilmann prompt.

Blieb na derzeitigem Erkenntnisstand zunäst also nur der Sohn, der

ohnehin über den Tod seiner Muer informiert werden musste. Allzu viele

Hoffnungen setzte Lene auf den abtrünnigen Abkömmling allerdings nit.

»Wenn Bertl den Todeszeitpunkt einigermaßen eingrenzen kann, frage i

als Erstes dort drüben na«, sagte Lene und wies mit dem Kopf in Ritung

Steinersried, wo zumindest von zwei Häusern aus direkter Sitkontakt zum

Steinerhof bestand. »Ist do der Hund verret hier, da steht bestimmt mal

ab und an jemand am Fenster und spioniert die alleinstehende Nabarin

aus.«

Wie zur Bestätigung bewegte si an einem der Fenster die weiße

Gardine. Das Polizeiaufgebot auf dem Steinerhof war bestimmt die

Araktion des Tages, wenn nit gar des Jahrzehnts.

Aufgrund der beengten Verhältnisse im Haus haen Lene und Henning

den Erkennungsdienstlern das Feld überlassen und si zu einer ersten

Lagebespreung na draußen verzogen, wo sie an Lenes Audi lehnten und

auf das Eintreffen des Retsmediziners warteten, der, seinem üblien

Enthusiasmus entspreend, mutmaßli bereits mit wehenden Fahnen

herbeieilte.



Henning nite bedätig und rieb si mit der freien Hand über den

Vollbart.

»Spuken dir immer no die Ohrringe im Kopf herum?« Lene, die diese

Geste als Hennings Denkerpose milerweile zur Genüge kannte, konnte si

ein Smunzeln nit verkneifen.

Manmal fragte sie si ohnehin, weshalb er si auf das spröde Juristen-

Dasein überhaupt eingelassen hae, wo er do offensitli nits lieber

tat, als si in die aktive Ermilungsarbeit einzumisen. Andererseits

waren sie nit nur privat gut befreundet, sondern au berufli ein ganz

gutes Gespann, und nadem Lene aufgrund des derzeitigen

grippebedingten Personalmangels in der Dienststelle ohnehin nit damit

renete, mehr als ein paar zuarbeitende Innendienstler an die Seite gestellt

zu bekommen, kam ihr Henning als Hilfssheriff gerade ret. »Glaubst du,

die sind wertvoll?«

»Vermutli nit übermäßig, aber sie sind alt, sön, und Granatsmu

verkau si immer no gut. Ein bissen was würden die son bringen.«

Er sah auf, als der Wagen des Retsmediziners auf die Zufahrtsstraße

einbog. »Völlig egal, ob i einen Raubmord begehe oder ihn bloß

vortäuse, i würde sie auf jeden Fall mitnehmen.«

»Vielleit hae der Täter nit deinen kühlen Kopf«, gab Lene zu

bedenken.

»So kühl ist der au nit immer, weißt du ja.« Henning setzte den

Motorradhelm auf, swang si auf die Harley und ignorierte wiederum

geflissentli, dass Lene seinen Kommentar geflissentli ignorierte. »Du

hältst mi auf dem Laufenden?«

Während der Retsmediziner neben ihnen den Motor abwürgte, trotz

rundlier Statur homotiviert aus dem Auto sprang und den Anwesenden

einen snellen Gruß zusmeerte, warf Henning seine heiß geliebte Eva

an, die mit dem ihr eigenen saen Sound zum Leben erwate.

Bertl holte eilends seinen Koffer vom Rüsitz und nahm si nit die

Zeit, ein paar höflie Eingangsfloskeln an Lene und Henning zu riten.

»Hus, hus, sauen wir sie uns an, worauf wartest du no?«, warf er

Lene über die Sulter zu und eilte zum Haus.



»Es ist do immer wieder sön, Mensen zu sehen, die ihren Beruf

au na Jahrzehnten no über alle Maßen lieben«, brüllte Lene gegen das

Dröhnen der Harley an.

»Liegt vielleit an mir, dass i das bei Retsmedizinern und

Sarfsützen irgendwie bedenkli finde.« Mit einem siefen Grinsen gab

Henning seiner Eva die Sporen.

***
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Schlagbauer-Hof, Steinersried

Franziska seufzte, als sie si im smalen Be zurülehnte und endli die

Füße holegte. Dabei war der Tag auf dem Hof nit härter gewesen als alle

zuvor. Und alle zukünigen sein würden. Natürli, sie war seit früh um

halb fünf auf den Beinen, weil die Bärbel, die si seit drei Jahren auf dem

Slagbauer-Hof als Magd verdingte, ret überstürzt na Hause ans

Sterbebe ihres Vaters gerufen worden war. Die Kühe mussten pünktli

gemolken werden, ob die Bärbel nun da war oder nit.

Aber das frühe Aufstehen war es nit, was ihr zu saffen mate. Das

zusätzlie Gewit war es, das si jetzt, gut drei Monate vor der

Niederkun, son deutli bemerkbar mate. Sie stete beide Hände

seitli unter die Hüen und rieb si die smerzenden Lenden.

Eigentli hae sie darauf geho, ihre Jugend würde ihr helfen, die

Swangersa zu überstehen, ohne dass die Arbeit zu swerfiele.

Immerhin, sagte sie si selbst, der Winter stand bevor. Zu tun gab es zwar

au in der kalten Jahreszeit genug, aber do vor allem im Haus und in der

Küe. Und bis es wieder wärmer wurde, war das Mädel längst auf der Welt

und Franzi wieder so wendig und belastbar wie vorher.

Mit einem Läeln fühlte sie der Bewegung na, die ihren Bau auf der

reten Seite ausbeulte. Natürli konnte sie nit wissen, ob es ein Mädel

war, das da in ihr heranwus. Aber irgendwie wusste sie es eben do, und



ihre Swiegermuer Johanna behauptete, dass man si auf das Gespür der

Muer duraus verlassen könne.

Überhaupt, die Johanna. Franzi konnte si nit entseiden, wer im

Hinbli auf den erwarteten Nawus die größte Aufregung an den Tag

legte: Johanna, die nun bald zum ersten Mal Großmuer werden würde,

oder Max, der es kaum erwarten konnte, den Säugling endli auf dem Arm

zu halten. Sie selbst war es nit, so viel stand fest. Seit sie wusste, dass sie

ein Kind erwartete, hae si ihrer eine große Ruhe bemätigt. Wenn nur

die Rüensmerzen und die geswollenen Füße nit gewesen wären.

Das Gewit des Babys lastete unangenehm auf ihrer Wirbelsäule,

stöhnend drehte sie si auf die Seite. »Du wirst son so ein dier

Brummer werden«, sagte sie leise.

Ihr Bli fiel auf die weiß getünte Mauer direkt neben Max’ Beseite.

Sollten sie Johannas Angebot nit do endli annehmen? Seit Max und

Franzi vor anderthalb Jahren geheiratet haen, drängte ihre

Swiegermuer darauf, dass die beiden ihr endli Max’ kleine Kammer

überließen und selbst in die große Slafstube umzogen, in der Johanna seit

dem Tod ihres Mannes vor zehn Jahren allein slief. Bisher haen sie si

nit dazu durringen können. Die kleine Kammer war wie ihre Höhle, in

die sie si des Nats zurüzogen wie die Bären im Winter. Nur die zwei

smalen, aneinandergesobenen Been und die kleine Kommode mit dem

Spiegel fanden hier Platz. Mit dem Kind würde es eng werden.

Über diesem Gedanken wollte sie das Lit lösen, als sie hörte, wie si

unten im Haus die Tür öffnete. War der Max etwa son zurü?

Seit sie verheiratet waren, zog es ihn ohnehin nit mehr o zum Wirt.

Nur no ab und zu mussten besondere Anlässe in Gesellsa der anderen

Steinersrieder begossen werden, so wie jetzt die ausklingende Ernte, die, als

wolle sie den gerade begonnenen Krieg unter einen guten Stern stellen, eine

reie gewesen war. Aber au diese Feiern uferten selten aus, die Arbeit

trieb ihn sließli frühmorgens son aus dem Be. Dass er aber kaum

eine Stunde na seinem Auru son zurükehrte, war do

ungewöhnli.



Die Holzstiegen in den ersten Sto knarzten unter seinem Sri, vor

allem die füne, die Franzi immer übersprang. Einen Moment später öffnete

si leise die Tür zur Kammer.

Auf den ersten Bli sah Franzi, dass etwas nit stimmte: Die steile

Zornesfalte, die zwisen Max’ dunklen Brauen entsprang, verriet seinen

Ärger, no bevor er ein Wort sagte. Franzi setzte si auf und versute, die

aufsteigende Angst zurüzudrängen. Eine Angst, die, das musste sie si

eingestehen, nur darauf gründete, dass sie ihren Mann ret genau kannte.

»Was ist passiert?«

»Der Hitler ist passiert«, sagte Max, ohne das zornige Beben in seiner

Stimme zu unterdrüen. »Und diese verblendeten Arslöer beim Wirt,

die sind au no passiert.«

Wie so o durfuhr es sie eiskalt. Konnten die Männer die Politik denn

nit ein einziges Mal ausklammern? Dabei wusste sie selbst, wie swierig

das in diesen Tagen war. »Setz di her«, sagte sie. Max leistete

widerspruslos Folge und ließ si neben ihr auf dem Berand nieder.

»War der Auer au da?« Es gab sehr wenige Mensen, die Franzi

zutiefst zuwider waren. Der smierige Steinersrieder Blowart aber

gehörte zu ihnen, und Angst mate er, der immer nur darauf zu lauern

sien, die ihm von der Partei verliehene Mat auszuspielen, ihr no dazu.

Verabseuungswürdig von den feigen Haaren bis zu den plaen Füßen,

pflegte Johanna zu sagen. Dass ausgerenet so einer in Steinersried das

Sagen hae, zeigte ret deutli, in welen Zeiten sie lebten.

Franzi griff na Max’ swieliger Hand.

»Nein, aber die anderen sind genauso verbohrt, oder vielleit haben sie

bloß Angst, was weiß i.« Max’ Wut war augenseinli son wieder

verraut, fast son resigniert süelte er den Kopf. »Auf jeden Fall haben

sie mit all dem lautstarken Propaganda-Geplärre der letzten Jahre

anseinend vergessen, was der Krieg mit den Mensen mat.«

»Und daran hast du sie bloß erinnert?« Vielleit hae er si ja do

nit allzu sehr hinreißen lassen.

»Das hab i versut. Aber alle sagen, der Führer weiß son, was er

tut.«



»Ja«, antwortete Franzi bier. »Wahrseinli uns alle in den Untergang

reißen.« Unweigerli date sie, plötzli voller Mitleid, an das ungeborene

Kind in ihrem Leib. »Aber jetzt rü endli raus mit der Spra’. War das

alles, was du gesagt hast?«

»Na ja.« Max sah sie so treuherzig aus seinen fast swarzen Augen an,

dass sie unweigerli laen musste, so wenig ihr au dana zumute war.

»Vielleit hab i no erwähnt, dass es der glorreie Führer von

vornherein auf diesen Krieg angelegt hat, genau wie i’s prophezeit hab.

Und dass er ihn jetzt hat, seinen Krieg.«

»Und?« Er hae si also in Rage geredet, kein Zweifel.

»Könnt sein, dass mir am Sluss no ›dieses Arslo‹ rausgerutst

ist.«

Übelkeit ergriff Franzi, stieg langsam von dort empor, wo si das Kind

wieder regte, bis zu ihrem plötzli so deutli spürbar klopfenden Herzen.

»Dafür sperren sie Leute ins Lager«, sagte sie leise und erinnerte si an den

Brief ihrer Regensburger Cousine vor zwei Woen, in dem sie beritet

hae, dass die Gestapo den neen Nabarn, der sie immer mit frisen

Eiern vom Land versorgte, genau wegen einer solen Gesite

mitgenommen hae. »Wenn das der Auer erfährt –«

»Wird er nit, ma dir keine Sorgen. Außerdem ist der Sauhund do

gerade damit besäigt, die 175er ins KZ zu bringen.« Mit dem Kopf wies

er in Ritung Ruderszell, wo neben einem Wälden auf knapp halber

Stree die Einöde Steinerhof lag. Erst vergangene Woe haen sie den

Gustl von dort weggeholt, einen fleißigen und tütigen Jungbauern, der nur

leider au in zehn Jahren no keine Frau mit auf den Hof gebrat haben

würde. Stramme Männerwaden sagten ihm weit mehr zu als weie

Frauenhaut. Was jetzt aus der kleinen Landwirtsa werden sollte, die er

mit seiner Muer allein betrieben hae, stand no in den Sternen. Was den

Auer nit jute, Hauptsae, er hae für Ret, Ordnung und ein

linientreues Deutsland gesorgt.

Max entzog ihr unwillig seine Hand. »Da ist der restlie Mann gut in

Suss, und du stürzt di allerweil auf diesen demolierten Finger.«



Franzi hae nit bemerkt, dass sie in ihrer Nervosität ständig mit dem

eigenen Daumen über die Stelle stri, an der Max bei einem Unfall mit der

Seilwinde vor über zehn Jahren das letzte Glied des linken kleinen Fingers

verloren hae. Sie zwang si, den Gedanken an den Auer wegzusieben.

Übelkeit half jetzt nit weiter. »I lieb eben alles an dir.«

»Dieses hässlie Trum anseinend ganz besonders.«

»Der Finger ist nit hässli«, widerspra Franzi smunzelnd. »Bloß –«

»Zu kurz«, vollendete Max den Satz.

»I mein’s trotzdem ernst, Max. Reiß di um Himmels willen

zusammen. Es ist nit die ritige Zeit, um die eigene Meinung an die

große Gloe zu hängen.«

»Dass der Hitler ein größenwahnsinniger Kriegstreiber ist, ist keine

Meinung. Das ist eine Tatsae.«

Franzi setzte zu einer heigen Entgegnung an, aber Max hob

beswitigend die Hände. »Du hast ja ret, und das weiß i au. Aber

wenn diese gehirngewasenen Volldeppen nix anderes tun, als den Nazis

na der Gos’n reden, dann …« Hilflos hob er die Sultern und stand auf.

»Platzt dir der Kragen.« Franzi seufzte. »Und das versteh i ja au.«

Max ging zur Kommode, auf der die Wassüssel stand, und spritzte

si halbherzig Wasser ins Gesit. Mit no feuten Händen fuhr er si

dur das tiefswarze Haar.

»Aber vielleit kannst ja einfa ganz snell heimkommen und deinen

Kragen da platzen lassen?«

Wie verquer die Zeit war, in der sie lebten, wie albern dieser Vorslag

und wie groß ihre Angst, dass ihm sein Temperament eines Tages zum

Verhängnis werden würde. Dabei war es genau das, was sie son als junges

Mäden so an ihm gemot hae: dass er nits Verslagenes, nits

Hinterhältiges an si hae.

Für mane mote seine direkte Art unangenehm sein, und seine

Hitzköpfigkeit zuweilen sier au, aber es gab nie Zweifel, woran man bei

ihm war, und seine Wut wurde er los, indem er laut und deutli seine

Meinung sagte. Na ein paar Halben natürli no lauter und deutlier.

Andere erhoben die Hand in der Wut, gegen ihre Knete und Mägde, ihre



Saurüder, gegen ihre eigenen Frauen. Max hae das nie getan, ja, konnte

außer ein paar Raufereien der harmlosen Sorte in der Jugend nits

Derartiges vorweisen. Und ausgerenet er wurde nun so in seine Sranken

verwiesen.

»Bis i daheim bin, hat’s mi zerrissen«, antwortete er bier. »In

Zukun geh i einfa gar nimmer fort.«

Franzi atmete auf. »Daheim kannst du simpfen, so viel du willst.«

Er zog si das grobe Hemd über den Kopf und slüpe aus der Hose,

sodass sein sehniger Körper zum Vorsein kam. »Und im Gegensatz zu den

Deppen beim Wirt simpfst du wenigstens mit.« Behände slüpe er

neben ihr ins Be, löste das Lit und legte seine Hand auf ihren

gerundeten Bau.

»Aber nit mehr heute.« Franzi smiegte si an den warmen Körper

ihres Mannes und gähnte.

Es fiel ihr swer, einzuslafen. Stadessen kreisten ihre Gedanken

darum, ob der Herrgo no einmal ein Einsehen haben würde, ob bei den

anderen Männern die Solidarität mit Max größer war als die mit dem Führer

oder au bloß dem Auer oder ob Fanatismus und Angst siegten und si

son etwas zusammenbraute beim Wirt, jetzt, wo der Max fernab im

eigenen Be lag.



ZWEI

Lene parkte vor dem modernen Gesäsgebäude im Regensburger Westen,

das der Sohn des Opfers ihr am Telefon genannt hae, und ließ ihren Bli

an der Fassade hinaufwandern. Der siebenundzwanzigjährige Tobias Heinz

war ihr sehr gefasst ersienen, fast son kühl, und au die Kollegen, von

denen er über den Tod seiner Muer informiert worden war, haen si

über seine gleigültige Reaktion gewundert. Das Seelsorgeangebot dur

ein Kriseninterventionsteam hae er rundheraus abgelehnt. Insofern passte

das sterile Bauwerk, in dem die Zahnarztpraxis untergebrat war, vielleit

ganz gut zu ihm.

Sie betrat das no na Neubau rieende Treppenhaus, ignorierte den

Aufzug und folgte den Stufen in den zweiten Sto. Mit ihrem Lauraining

hae sie in den letzten Woen öer mal ausgesetzt, es war einfa zu kalt

und matsig gewesen, da konnte ein kleines Plus an Bewegung nit

saden.

Au in der Praxis, in der Tobias Heinz als angestellter Zahnarzt arbeitete,

setzte si der hypermoderne und nit gerade heimelige Stil des Gebäudes

fort, die Dame am Empfang aber überslug si förmli vor

Freundlikeit, als sie Lene in ein leeres Büro führte und mit einer Tasse

Kaffee versorgte. »Glei ist er da«, teilte sie no mit einem verbindlien

Läeln mit, bevor sie Lene si selbst überließ.

Zwei Sreibtise standen im Raum, wohl der der Praxisinhaberin und

der des Angestellten. Während si auf dem einen Sreibtis Unterlagen

und gerahmte Familienfotos türmten, herrste auf dem, vor dem Lene saß,

abgesehen von einem Laptop gähnende Leere. Die Deko-Affinität sien er

also son mal nit von seiner Muer geerbt zu haben.

Dafür aber das Aussehen, stellte Lene fest, als si die Tür öffnete und

Tobias Heinz, mit angespanntem Gesitsausdru, aber um ein Läeln

bemüht, den Raum betrat. Mit einem gehetzten Bli raue er si das

kräige swarze Haar, das er sehr kurz gesnien trug. »Bie



entsuldigen Sie«, sagte er. »Mir kam no ein Smerzpatient

dazwisen.« Die Ermordung seiner Muer sien ihn also nit daran zu

hindern, im völlig normalen Rahmen seiner Arbeit nazugehen.

»Kein Problem.« Lene winkte ab. Über Wartezeiten unter fünf Minuten

regte sie si son lange nit mehr auf.

Tobias Heinz nahm ihr gegenüber am Sreibtis Platz und sob

energis den Laptop zur Seite, bevor er si im Drehstuhl zurülehnte.

»Wie kann i Ihnen helfen?«

»Sie wissen ja bereits, dass Ihre Muer mutmaßli am Montag

gewaltsam ums Leben kam.« Den Todeszeitpunkt hae Bertl son ret

genau eingegrenzt, und zwar auf die Zeit zwisen neun und zwölf Uhr

abends. Dass es um diese Zeit längst dunkel war und demzufolge keiner der

bisher befragten Steinersrieder etwas beobatet hae, war aus Mördersit

natürli günstig gewesen.

Tobias Heinz nite, ohne eine Miene zu verziehen.

»Um die Gesehnisse einzuordnen und aufzuklären, benötigen wir mehr

Informationen über Ihre Muer und das persönlie Umfeld. Deshalb –«

»Da sind Sie bei mir nit an der ritigen Adresse«, erwiderte Tobias

Heinz, nit unfreundli, aber entslossen. »I hae seit Jahren so gut

wie keinen Kontakt zu ihr.«

»Darf i fragen, warum?« Wenn der eigene Sohn die Muer so rigoros

gemieden hae, gab vielleit au das Aufsluss über das Opfer. Wenn

au wohl nit so, wie von Lene erho.

Für einen kurzen Augenbli sah Tobias Heinz nadenkli aus dem

Fenster, vor dem si nits als grauer Himmel abzeinete. Zum Glü war

es immer no troen, aber der sneidend kalte Wind dort draußen rüte

die Hoffnung auf baldigen Frühling in weite Ferne.

»Es ist so«, begann Tobias Heinz zögerli und sute wieder Blikontakt

zu Lene, »dass i meine Muer mein Leben lang als große Egoistin

empfunden habe.« Er raue si die Haare, bevor er mit beiden Händen

gläend darüberstri. »Milerweile denke i eher, wir sind einfa nur zu

versieden gewesen, um einander zu verstehen.«



»Können Sie mir das genauer erklären?« Die Darstellung als Egoistin

passte nit unbedingt zu dem Bild, das Lene si bislang von der Toten

gemat hae.

»Nun …«, sagte er und sah auf seine gepflegten, für einen Mann ret

feingliedrigen Hände hinab. »Für mi fing das eigentli son vor der

Trennung meiner Eltern an. Plötzli hat si meine Muer für Yoga

interessiert, angefangen, irgendwele Psyo-Ratgeber zu lesen, ist

stundenlang allein dur die Wälder gelaufen … Mein Vater hat das als

Egotrip bezeinet.« Er zute die Aseln, als wüsste er nit mehr so

genau, was er davon halten sollte. »Trotzdem wollte er si nit seiden

lassen, er hat wirkli um ihre Ehe gekämp, aber meine Muer hat ihr

Ding eiskalt durgezogen.«

»Wie alt waren Sie damals?«

»At.« Er seufzte leise. »I hae zu meinem Vater ein sehr enges

Verhältnis, er war der große Held meiner Kindheit. Und sie hat das alles

kapugemat.«

»Aber wenn sie ihn nit mehr geliebt hat, dann war die Trennung do

vielleit eine navollziehbare Entseidung?«, wandte Lene ein.

»Mit at Jahren sieht man das anders. Aus meiner Sit hat sie damals

alles zerstört, ohne Rüsit auf Verluste. Das hat si au nie wirkli

geändert, sie war einfa so: Hat einen Entsluss gefasst und ihn

durgezogen, egal, was das für die anderen bedeutet hat. Abgesehen davon,

dass sie si mit ihrem Esoterik-Gespinne au no vollkommen läerli

gemat hat. Was glauben Sie, was i für eine Muer gegeben häe, die in

Cham nit bekannt wie ein bunter Hund ist, weil sie in Flaerkleidern um

die Bäume tanzt und bei jeder Demonstration mit dem größten Transparent

vorneweg läu?«

Für Lene klang das na wie vor nit unsympathis. Dass aber ein

kleiner Junge, der si na Normalität sehnte, damit so seine Probleme

hae, fand sie zumindest im Ansatz navollziehbar. »Wie ging es für Sie

na der Seidung Ihrer Eltern weiter?«

»I bin bei meiner Muer geblieben, als Lehrerin war es für sie natürli

leiter, ihre Arbeitszeit auf mi abzustimmen. Mein Vater ist na



Regensburg gezogen, bei ihm war i dann o an den Woenenden.« Ein

bierer Zug sli si um seine Mundwinkel. »War ihr wohl ganz ret, so

konnte sie den nästen Irrsinn planen oder in Ruhe die Wohnung

ausräuern.«

Ein bissen selbstgeret fand Lene son, was der Sprössling seiner

Muer au post mortem no vorwarf. Als müsste ab dem Zeitpunkt der

Fortpflanzung jedes Eigeninteresse komple aufgegeben werden, sofern es

dem Kind nit gefiel.

Anseinend bemerkte das au Tobias Heinz, sein siefes Läeln

wirkte beinahe entsuldigend. »I habe ihr sehr lange sehr vieles

vorgeworfen, irgendwie ist das tief in mir verankert. Deshalb au der

Kontaktabbru vor ungefähr fünf Jahren. I habe mi einfa nit mehr

bei ihr gemeldet, ihre Anrufe nit mehr beantwortet und so weiter. I

musste die Wut, die i auf sie hae, endli loswerden, verstehen Sie?

Seither kann i sie viel besser akzeptieren, wie sie ist. Oder besser gesagt,

wie sie war.«

»Wie hat Ihre Muer auf den Kontaktabbru reagiert?«

»Nun«, antwortete Tobias Heinz, »am Anfang war es vermutli swer

für sie. Sie hat immer wieder versut, mi von meiner Entseidung

abzubringen, so über ein oder zwei Monate hinweg. Dann hat sie aber

aufgegeben, auf eine sehr nee Art und Weise. I glaube, das hat mi

erstmalig ein wenig mit ihr versöhnt.«

Der plötzli bedauernde Ausdru auf seinem Gesit ließ Lene

vermuten, dass er si diese harte Fassade in Bezug auf seine Muer nur

zugelegt hae, um si selbst abzusirmen. Ganz so kalt ließ ihn ihr

Sisal also wohl do nit. »Auf wele Art und Weise?«

Einen Moment verbarg er sein Gesit in den Händen, dann atmete er tief

dur und fasste si wieder. Als wolle er diesen Anflug von Gefühl sofort

vergessen, bemühte er si um einen gesäsmäßigen Tonfall. »Ihr letzter

Brief war sehr kurz, darin stand nur, dass ihr mein Entsluss zwar wehtut,

dass sie ihn aber akzeptiert, wenn i diese Distanz jetzt braue. Und sie

hat gesrieben, dass sie mi liebt und ihre Tür mir immer offen steht.«



Was von Größe zeugte, fand Lene. »Das war der letzte Kontakt, den Sie zu

ihr haen?«

»Nein, zu Weihnaten und zum Geburtstag hat sie mir Karten gesit,

und seit gut drei Jahren habe i das dann au getan«, erklärte er.

»Eine vorsitige Annäherung also?«

Tobias Heinz süelte entsieden den Kopf. »So habe i das nit

gesehen. Eher als ein Miel, um sie wissen zu lassen, dass i sie nit

komple vergessen habe, au wenn i die Situation nit ändern will.«

»Aber gesehen haben Sie Ihre Muer in all den Jahren nit?«

»Do«, antwortete er mit einer Miene, die sehr deutli mate, dass ihm

die Erinnerung daran in etwa so lieb war wie eine swere Influenza. »Ein

einziges Mal, auf der Beerdigung meiner Großmuer vor zwei Jahren. Da

hat sie mi aber direkt wieder so aufgebrat, dass i froh war, als i

wieder heimfahren konnte. Sie war immer so …« Er bra ab, als müsse er

si selbst erst darüber klar werden, was genau es war, das ihn wütend

mate.

»Sie hat si immer in alles furtbar reingesteigert, nur nie in ihre

Aufgabe als Muer, verstehen Sie? Erst war es das Yoga, dann ihr ganzer

Hokuspokus-Kram, die Reung von irgendwelen Biotopen, ihre Arbeit als

Lehrerin, dann irgendwann die Arbeit mit den Flütlingen … Das war alles

so extrem, dabei häe i mir einfa nur eine stinknormale Muer

gewünst, die si in erster Linie für ihr Kind interessiert.«

»Und das hat sie nit getan?«, fragte Lene skeptis. Amanda Heinz’

Umgang mit dem Kontaktabbru des Sohnes spra eigentli eine andere

Sprae.

»Nit mit der Aussließlikeit, die i von den Müern meiner

Freunde kannte«, erwiderte Tobias Heinz trotzig.

Lene behielt für si, dass sie die Müer dieser Freunde in heutigen

Zeiten nit zwangsläufig für das Nonplusultra hielt. »Und deshalb kam es

au auf der Beerdigung Ihrer Großmuer zum Streit?«

»Es war kein Streit, i bin nämli direkt gefahren, um dem zu entgehen.

Aber es ging wieder einmal nit um mi, um unser Verhältnis, sondern

nur um den neuesten Swasinn, in den sie si verbissen hat. Sie hat



irgendwas davon gefaselt, dass wir nit die wären, für die wir uns immer

gehalten haben, und dass Oma ihr erst kurz vor ihrem Tod die Augen

geöffnet hat.«

»Das klingt mysteriös«, erwiderte Lene.

»Das klingt vor allem verrüt«, erwiderte Tobias Heinz rigoros. »I habe

keine Ahnung, was Oma ihr erzählt hat, aber sie war zum Sluss stark

dement. Nits mehr von dem, was sie gesagt hat, konnte man für bare

Münze nehmen. Und abgesehen davon war sie sowieso au selbst sehr …«

Nadenkli sah er für einen Augenbli aus dem Fenster. »Sehr

eigensinnig, könnte man sagen. Wahrseinli ist es no nit einmal ein

Wunder, dass Mama so geworden ist.«

Dass Eigensinn nit unbedingt etwas war, das Tobias Heinz an seinen

Familienmitgliedern besonders sätzte, hae Lene inzwisen hinreiend

zur Kenntnis genommen. »Was ist mit Ihrem Vater, lebt er no in

Regensburg?«

»Im Umland, Eerzhausen, mit seiner neuen Familie. Er hat na mir

no zwei weitere Kinder bekommen, mit seiner neuen Frau. Die weitaus

bodenständiger ist als meine Muer.«

Dann war ja die Weltordnung zumindest für Papa Heinz do no

zuretgerüt worden. »Wissen Sie, ob er no Kontakt zu Ihrer Muer

hae?«

»Son lange nit mehr«, antwortete Tobias Heinz, ohne zu zögern.

»Na der Seidung haben sie ohnehin nur no miteinander gesproen,

wenn es um mi ging. Als i älter wurde, war das natürli vorbei.«

Somit war also son einmal ersöpfend behandelt worden, wer keinen

Kontakt zur Toten gehabt hae. Es war allerhöste Zeit, endli das

Gegenteil in Erfahrung zu bringen. »Was können Sie mir über das soziale

Umfeld Ihrer Muer sagen? Freunde, eventuell ein Lebenspartner?«

Bis dato waren keine Hinweise auf witige Personen in ihrem Leben im

Haus der Toten gefunden worden, die gespeierten Kontakte im

Smartphone, das unangetastet auf dem Sideboard im Flur gelegen war,

mussten no abgearbeitet werden. Allerdings hoe Lene darauf, hier mit

Hilfe von Tobias Heinz Prioritäten setzen zu können.



»Das war au so eine Sae«, antwortete er und trommelte in einer

Geste plötzlier Ungeduld mit den Fingerkuppen auf seinen Laptop. »Allzu

viele Freunde hae sie nit, was aber bei ihren Spinnereien nit unbedingt

ein Wunder war. Cham ist halt was anderes als Regensburg, Steinersried

sowieso, da gibt es nit für jeden Irren Gleigesinnte. Meines Wissens

hae sie ein paar Bekannte, aber am liebsten war sie allein. Mit ihrer letzten

Beziehung hat sie aber sogar für ihre Verhältnisse den Vogel abgesossen.

Sagt Ihnen der Name Pit Griesbe was?«

Irgendetwas klingelte bei diesem Namen in Lenes Kopf, einordnen konnte

sie ihn aber nit.

»Der Typ ist Chams bekanntester Motorradroer, Gründungsmitglied der

örtlien Abteilung des Bla Vipers  MC, verurteilter Swerverbreer

und, tja«, sagte er mit einer gehörigen Dosis Hohn in der Stimme, »der Ex-

Freund meiner Muer.«

Langsam dämmerte es Lene, vage erinnerte sie si an einen im großen

Stil organisierten Hehler-Ring, dessen Ursprung in einem Motorradclub im

besaulien Cham zu finden gewesen war. Musste aber son mindestens

fünfzehn Jahre her sein, dass die Kollegen die Täter hogenommen haen.

Da hae die Tote ja tatsäli eine eigenwillige Wahl getroffen. »Ex-

Freund, sagen Sie? Was wissen Sie über diese Beziehung?«

»Nit allzu viel. Obwohl sie bereits zusammen waren, als i no

Kontakt zu meiner Muer hae«, erklärte er. »Dieses Verhältnis war aus

meiner Sit von Beginn an extrem, kam au ab und an vor, dass sie beide

mit Kratzern und blauen Augen dur die Gegend gelaufen sind.«

»Sie haben si geslagen? Oder wie meinen Sie das?«

»Vermutli, vielleit entspra das au gewissen Vorlieben, so genau

weiß i das nit.« Mit eindeutiger Geste untermalte er, was er vom

Geisteszustand beider hielt.

»Der Griesbe ist gewalätig, das weiß in der Region jeder, und meine

Muer hat es zumindest lange Zeit nit gestört. Getrennt hat sie si erst

kurz na Omas Beerdigung, das heißt, i musste mit diesem Penner au

no am Grab stehen. Von der Trennung hat mir aber nur ein Freund

erzählt, der no heute in Cham wohnt. Mehr weiß i darüber nit.«


